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13. Fortjetzung. (Nachdruck verboten.) 


Lukas brachte dann heraus, daß David auf feinen 
Streifzügen nach den Keſſelflickern ſuche, ſie aber immer 
und immer noch nicht wedergefunden habe, und als er ſo auf 
den Grund deſſen gekommen war, was ſeinen Jüngſten 
plagte, ſtellte er ihn und goß ſeinen lauten Spott ſo reichlich 
über ihn aus, daß jener nachher wie einem kalten Bad ent⸗ 
ronnen ſtand. Lukas gedachte ihn nun vollends geſund zu 
machen und band ihn feſter an fich ſelbſt. Er hielt ihn mit 
Schwerer Arbeit fortwährend in Atem, führte ihn aber auch 
zu Vergnügen und Genuß. So nahm er ihn mit ſich zu einer 
weiten Wanderung durch die großen und hohen Waldungen, 
die ſich auf dem Hügelrücken hinzogen, zu einer Ruderfahrt 
auf dem See, einmal ſelbſt zur Aufführung eines vater⸗ 
ländiſchen Schauſpiels, das in der Nähe von St. Felix auf 
einer großen und wohleingerichteten Schaubühne gegeben 
wurde. Indem er ihn ſo unter ſeinem eignen ſtarken Schutze 
hielt, glaubte er den Sohn zu heilen, wußte nicht, daß er 
nicht bis in ſein Innerſtes zu greifen vermochte und daß 
dort heimlicher, aber heißer das Feuer fortmottete, das in 
dem ſeltſamen Träumer nun einmal entfacht war. 
Während Lukas Hochſtraßer auf dieſe Weiſe mit ſeinem 
Jüngſten ſich beſchäftigte, hatte Gotthold Fries, der Kapi⸗ 
tän, in dieſen Tagen viel über ſeine Tochter nachzudenken. 
Aber in des Kapitäns Gedanken war nur ſie, die eine, und 
es war vielleicht nur darum, daß ſein Blick die Seele Bri⸗ 
gittens völliger durchſchaute als Lukas, der vieles zu über⸗ 
ſehen und zu umſaſſen hatte, diejenige Davids. In Brigit⸗ 
tens Innerem war auch wie in ihrem feinen und hellen 
Antlitz nicht ſchwer zu leſen. An ihr war eine große Lauter⸗ 
keit und eine noch kindliche Unſchuld, die wenig zu denken 
gaben. Aber gerade weil er des Mädchens Innerſtes er⸗ 
kannte, wunderte ſich der Kapitän über ſie. Sie war eine 
ſeltſame Braut, glücklich wie ein Kind, das ſich am Frühling 
freut, ihre blauen Augen waren vielleicht noch heller als 
früher, und weil in ihr ſelber alles ſchön und lauter war, 
ſah ſie an der Welt, an ihrer eignen Umgebung, vor allem 
an Martin alles nur lauter und ſchön. Vor allem aber 
hatte ſie, je mehr ſie mit Lukas Hochſtraßer in Berührung 
kam, in ihrem Herzen ein Bild von dieſem aufgerichtet, 
vor dem ſie gleichſam täglich in einer ſtummen Andacht 
ſtand. Ein grenzenloſes Vertrauen zu Lukas erfüllte ſie; 
oft kam ſie heim und erzählte von ihm, und Fries erkannte 
allmählich, wie ſie Martin zwar liebte, wie aber der Ab⸗ 
glanz, der vom Vater auf den Sohn fiel, ſie das Bild des 
letzteren in einem verklärten Lichte ſehen ließ. Auch ſchien 
es ihm, daß ſie, ohne es zu wiſſen, eine heimliche Furcht 
empfand, es möchte eines Tages ein Teil des ſchönen 
Scheines ſchwinden, denn mehr als einmal äußerte ſie zu 
ihm: „Wenn wir nur den Vater lange behalten,“ und er 
wußte, daß Lukas für ſie die Stütze des neuen Hauſes war, 
in das Martin ſie führen ſollte. 0 

Allmählich, und obwohl Fries wie Lukas Hochſtraßer 
mahnten, nicht zu eilen, begannen die Brautleute von der 

chzeit zu reden. Martin beſonders drängte und wollte 


das Feſt noch vor Ende des herankommenden Winters ge⸗ 


ir at 


feiert wiſſen. Dieſes Drängen war das erite, was in Bri⸗ 
gitte zuweilen ein Befremden weckte, und zwar war es 
nicht die Ungeduld Martins ſelbſt, ſondern die Art, wie ſie 
ſich äußerte, die ſie manchmal plötzlich erſtaunt aufblicken 
ließ. Er war nicht mehr der beſcheidene und faſt zage 
Freier, der er am Anfang geweſen. Seine tiene bar 
herrenhaft geworden, ſo daß er nicht mehr um kleine Gunſt⸗ 
bezeugungen mit einer ſchlichten Ausdauer warb, ſondern 
ſie als ihm zu Recht gehörend ſtürmiſch forderte. Dieſes 
Fordern lag zwiſchen den Zeilen ſeiner häufigen Briefe, 
und wenn er kam, ſprach er leidenſchaftliche Worte in einer 
ſtillen und verſteckten Art, die ſie nur drängender machte 
und die in Brigitte eine leiſe Scheu vor etwas Unrechtem 
weckte. Dennoch wuchs ihre Liebe zu ihm. Das Feuer, 
das in ihm brannte, äußerte ſich nicht nur in ſeinem Beneh⸗ 
men gegen ſie, ſein ganzes Weſen war in dieſen Tagen da⸗ 
von erfüllt, ſo daß es in ſeiner dienſtlichen Tätigkeit, in der 
Art, wie er von der Zukunft ſprach und für ſie Pläne 
ſchmiedete, ja ſelbſt in ſeinem äußeren Auftreten ſich zeigte. 
Er konnte Brigitten von dem und jenem Erfolge in ſeiner 
Berufstätigkeit berichten, war voll eines ſchönen und flam⸗ 
menden Mutes und voll hoher Zukunftshoffnungen, fein 
Blick glänzte, er hatte einen leichten und wiegenden Gang, 
und oft klang, was er ſprach, in ein glückliches Lachen aus, 
das ſein frohes Kraftbewußtſein verriet. Dadurch gewann 
ſein Weſen etwas mit ſich Fortreißendes, dem auch Brigitte 
erlag. Sie glaubte immer mehr Ahnlichkeit mit dem Vater 
in ihm zu finden und meinte, was jetzt Brauſen und Unge⸗ 
duld in ihm ſei, würde einſt zu der großen und freien Stärke 
ſich klären, die Lukas eigen war , 

So gingen die Tage. Der Winter kam, überzog die 
Hügel mit einer Schneedecke und ſpannte ein laſtendes Netz 
von Nebeln über See und Land. Der See dampfte. Es 
wurde kalt und kälter, über das Waſſer wuchs eine Kruſte 
brüchigen Eiſes. An Weihnachten eroberte Martin die Zu⸗ 
ſage Brigittens und ihres Vaters, daß die Hochzeit im 
März nach dem Herrlibacher Faſching ſtattfinden ſollte. Mar⸗ 
tin hatte kurz vorher ſeine Beförderung zum Oberleutnant 
erhalten und mit dem Bewußtſein und den Ausweiſen zum 
Feſte kommen können, daß er das hohe Vertrauen und die 
Zuneigung ſeiner Vorgeſetzten beſaß. Er war daher während 
ſeiner Anweſenheit in Herrlibach in einer heiteren und glück⸗ 
lichen Laune und voll überſchäumender Lebensfreude, ſo 
daß er die langſamen Menſchen im Hochſtraßer⸗Hauſe wie 
im Hauſe des Kapitäns anſteckte und eine ſorglos fröhliche 
und gehobene Stimmung unter ſie trug. Der Kapitän 
drückte ihm, als er diesmal nach St. Felix zurückfuhr, mit 
beiden Händen die Rechte, und es kam ihm aus aufrichtigem 
Herzen, als er ſagte: „Ich freue mich, daß ſie mit dir gehen 
wird, meine Brigitte.“ 

Lukas Hochſtraßer aber, der viel Arbeit hatte und ſich 
keine Muße gönnte, blickte auf Martin mit demſelben ſchar⸗ 
fen Augen wie immer. Er legte ihm die Hand feſt auf die 
Schulter und ſagte: „Laß das, was jetzt in dir iſt, an⸗ 
dauern.“ Der Sohn war faſt ungehalten, daß dem Vater 
kein Lob, nur eine Forderung von den Lippen kam. 

An jedem Sonntag kam Martin zu Beſuch. Es gab 
noch viel zu beſprechen. Einmal nur — es war acht Tage 
vor Faſchingsanfang — wollte er ausbleiben, da er lange 
nicht mehr im Kreiſe der Kameraden geweilt habe. Gott⸗ 
hold Fries war am Tage vorher verreift, ein ſeltenes Er⸗ 
eignis im Leben deſſen, der ehemals viel umhergefahren. 
Im Süden Deutſchlands lebte noch ein Bruder ſeiner ver⸗ 
ftorbenen Frau, der ihn lange zum Beſuche gedrängt und 
bei dem er einige Tage zu verbringen gedachte. Brigitte 
war am Nachmittag im Hochſtraßer⸗Hauſe geweſen, aber 


bald heimgekehrt, da auch Lukas über Berg zu tun hatte und 
abweſend war und Roſa ſie nicht zum Bleiben aufforderte. 
Sie ſaß darauf den ganzen Abend mit einem Buche, in dem 
ſie wenig las, am Fenſter der Wohnſtube. Es war ein 
eigentümlicher Tag, der in einem ſeltſamen Abend endete. 
Nach langer Kälte war plötzlich fait ſchwüle Wärme einge- 
treten, eine ſtechende Sonne zerriß dann und wann die 
dichten weißen Wolken, die in Knäuel geballt am Himmel 
ſtanden. Der Schnee ſchmolz. Auf der Straße waren 
ſchmutzige, waſſergeſättigte Geleiſe in die weiße Decke ge⸗ 
ſchnitten, von den Dächern quoll das Waſſer in Bächen, und 
im kleinen Garten vor des Kapitäns Haus ſank da und 
dort eine Flocke von einem der Bäume, daß der befreite 
Aſt in die Höhe ſchnellte und nachher noch lange leiſe auf 
und nieder ſchwang. Es war ein geräuſchloſes Leben in 
dieſem Wiegen der Bäume, dem Waſſerrieſeln und dem 
Sichballen der Wolken in der Höhe, und es hatte etwas 
Beängiſtigendes an ſich; denn es war, als könnte das ſon⸗ 
derbare Treiben nicht wieder in ſich ſelber zuſammenſinken, 
ſondern müßte zu irgendeinem Ausbruche anſchwellen, 
einem Sturm, einer Flut. Darum war der Abend ſchwer 
und eigen. 

Die Sonne erloſch allmählich, als fie hinter dichte res 
Gewölk hinabzog, und es dunkelte früh. Brigitte Fries 
hatte das Buch längſt zugetan und ſaß, wie ſie gerne tat, 
die Ellbogen aufs Geſimſe geſtützt und den Blick ins Leexe 
hinaus gerichtet. Sie machten ſtets ſpät dit im Hauſe. 
Vater und Tochter liebten das Halbdunkel. Auch hatte das 
1 ſo vieles zu denken, daß ſie kaum gewahr wurde, 
wie Dämmerung und Nacht über ſie kamen. Das leiſe 
Rieſeln des Waſſers, zuweilen noch das dumpfe Sinken der 
ſich löſenden Flocken drang zu ihr herein, und das Geheim⸗ 
nisvolle dieſer verlorenen Laute erhöhte ein unklares Ge⸗ 
fühl der Einſamkeit und der Beklemmung, das fie erfaßt 
hafte. Sie dachte an den Vater, der fie lange nicht allein 
gelaſſen hatte und alt war, dabei ängſtigte ſie ſich zum 
erſtenmal um ihn, als ob ihm auf ſeiner Reiſe etwas zu⸗ 
ſtoßen ſollte. Dann gingen ihre Gedanken ins Hochſtraßer⸗ 
Haus Don wo fie heute vorgeſprochen. Es war ihr ge⸗ 
weſen, als ſehle die Helle in dem ſtattlichen Bau und die 
freie Luft, die ſonſt da oben wehte, weil Lukas, der Vater, 
nicht dageweſen war, und ſie ſah ihn vor ſich, der letzt 
wieder zu Haus fein mußte, und wünſchte ſich hinauf, weil 
fie wußte, daß die leiſe und unerklärliche Angit, die jetzt in 
ihr war, in ſeiner Nähe nicht aufkommen könnte. Dann 
trat ihr Martins Bild vor Augen. Ihr Herz ſchlug, un⸗ 
willkürlich glitt ein Lächeln um ihre Lippen. Stattlich und 
ſchön und jung ſah ſie ihn vor ſich, fühlte ſeinen Blick, der 
wie der ſeines Vaters leuchtete, nicht ganz ſo hell, ver⸗ 
ſchleierter, faſt fo, daß einem heiß wurde dabei, aber — 


Sie hatte ſich gefaßt, ſich 
Kir: ſcheltend, daß fie fo ſchwach und ſeig war. Dann 


55 e einen kleinen Schrei aus. Martin kam herein. Er 


Sinne im Flur. 


Sie ftanden einen Augenblick aneinander gelehnt. Als 
Brigitte Martins Arme ſich feſter um fie winden fühlte, kam 
ihre Scheu zurück. Sie machte ſich los: „Woher kommſt du?“ 
fragte ſie, und als ſie zu ihm aufblickte, befremdete ſie etwas 
an ihm. Er ſah aus wie einer, der eben von einem Feſte 
kam, bei dem es laut und wild hergegangen. Er dampfte 
noch von einer kaum ſtill gewordenen, ausgelaſſenen Freude. 
An ſeiner Geſtalt war alles Bewegung. Er ſprach dann 
mit einem Aufſchnaufen, als ob er eben erſt Atem geſchöpft 


habe: 


„Es iſt luſtig zugegangen in St. Felix heute. Faſt haben 
ſie mich nicht fortgelaſſen.“ 

„Und wie willſt du zurückkommen?“ 
„Haſt du Urlaub?“ 

„Der Rabenwirt e mich in feinem Wagen zurück⸗ 
fahren,“ ſagte Martin. n zog er Brigitte nach dem 
Sofa. Er legte den Arm um fie und erzählte. Von einem 
Mahl mit den Kameraden in dem und dem Gaſthof von 
St. Felix! Viel Champagner ſei gefloſſen! Flott ging es 
zu! Die ganze Nacht werde es fortdauern! Auf einmal ſei 
ihm eingefallen, daß fie, Brigitte heute abend allein ſei. So 
ſei er denn da unten fortgelaufen, ihr zulieb. Er küßte ſie 
heftig auf den Mund. Sie ließ es geſchehen, aber nachher 
ſaß ſie in ſtillem Nachdenken neben ihm. Da merkte er, daß 
er ſie erſchreckt hatte. Er nahm ihre Hand und ſprach ruhiger 
und leiſe zu ihr. Eine Weile ſaßen ſie ſchweigend Hand in 
Hand. Im Ofen war ein ſtarkes Feuer, und die Lampe 
half mit, die Stube wärmen. Es war heiß. 

„Du mußt gehen,“ ſagte Brigitte endlich. Und dann auf⸗ 
ſchreckend, fügte ſie hinzu: „Es ſoll nicht ſein, daß wir noch 
beiſammen ſind — jetzt!“ 

Sie wollte ſich erheben, aber er hielt ſie ſeſt. Auf ein⸗ 
mal war das wieder an ihm, was er hereingebracht, die 
dampfende Freude, eine Art Gier fait war es. Brigitte 
atmete raſch. Sie wollte von gleichgültigen Dingen reden, 
ſprach aber in einem verſchüchterten, verlorenen Ton. Er 
hatte deſſen nicht acht. 

Plötzlich erſah ſie einen Augenblick, da ſeine Hände von 
ihr ließen. Sie ſprang auf und trat an die Wand hinüber, 
Ri Geſicht war weiß, ihre Augen ſtanden voll 

ränen. 

Er ſtreckte die Hand nach ihr aus. Aber ſie kam nicht. 
„Ich fürchte mich vor dir,“ ſagte fie mit verhaltener, faſt 
atemloſer Stimme. 

Er lachte laut. Dann ſtand er auf und ſuchte ſie zu be⸗ 
ruhigen. Aber ſie bat ihn nur: „Geh — geh doch!“ Und 
wieder, inbrünſtig mit gegen ihn erhobenen Händen: „Geh 
doch, jetzt!“ 

Er ſah etwas in ihrem Blick, das ihn einen Augenblick 
ernüchterte. Es fuhr ihm plötzlich durch den Kopf, daß er 
es mit ihr verdorben hatte. Er ſah, daß eine Kluft 
zwiſchen ihm und ihr war. Vielleicht, daß das ihm 
die Beſinnung nahm. Er faßte ihre Hand, redete auf 
fie ein, verworrene Worte. Immer mehr ſchien er ſich ſelbſt 
zu verlieren. Und immer noch wuchs in der Stube die 
heiße und ſchwere Luft. Die Lampe ſtieg und begann zu 
rauchen. Ein übler Geruch verbreitete ſich, trüber Dunſt 
füllte den Raum. Brigitte entwand ſich ihm abermals und 
bat ihn: „Geh!“ Ihre Lippen bebten, eine Hilfloſigkeit ohne⸗ 
gleichen war an ihr. Dann faßte ſie der Zorn. „Du mußt 
fort!“ ſchrie ſie ihn an, zitterte am ganzen Leibe. Aber er 
ging nicht. 

Es war ſpäte Nacht geworden. Die Lampe rauchte noch 
immer. Qualm füllte die Stube. Brigitte, deren Kopf 
dumpf und wirr war, hob müde die Hand und ſchraubte den 
rauchenden Docht zurück. Ihre Angſt lähmte ſie völlig. Sie 
ſagte nicht mehr: „Ich fürchte dich, Martin.“ Ihr Blick war 
groß und ſchmerzlich, wie der des in die Enge getriebenen 
Wildes. „Ich weiß nicht, was du noch hier ſuchſt,“ ſtammelte 
ſie nur und ſtand mit dem Rücken an den Schrank gelehnt, 
der an der einen Wand ſeinen Platz hatte. Ihre Hände 
griffen wie zum Halt hinter ſich. . 

„Gehörſt du nicht mir?“ ſagte Martin. „Du biſt mir 
doch verſprochen. Was läufſt du vor mir davon? Und in 
vier Wochen wird die Hochzeit ſein!“ — — 

Die Lampe wurde müde. Sie rauchte nicht mehr, der 
Docht ſchwelte. Und die Nacht war endlos mit ihrem Waſſer⸗ 
rieſeln vor dem Hauſe und der glühenden Schwere in der 
Stube. Gegen Morgen ging die Haustür, die Martin Hoch⸗ 
ſtraßer entließ. Brigitte Fries war hinter ihm her aus der 
Stube gegangen. Sie wankte wie eine Trunkene. Als die 
Haustür ins Schloß fiel, ſtand ſie einen Augenblick lauſchend, 
dann brach ſie dort, wo ſie ſtand, mitten im Flur zu⸗ 


ſammen. 
Aber lange lag das Mädchen ohne 


Der Morgen kam. 
(Fortſetzung folgt.) 
—— Te 


fragte Brigitte. 


Das Danaergeihent, 


Humoreske von Carl Giſevius. 


Beim letzten Koſtümball hatte ein Maler meiner Frau 
geſagt, fie ſähe aus wie eine Andaluſierin. Seitdem fühlt 
ſie ſich exotiſch. Und ſchwach in Geographie, wie ſie nun 
einmal iſt — dies iſt auch eins der weiblichen Vorrechte — 
verlangte ſie von mir eine Reiſe nach Indien. Damit ſie 
ſich endlich einmal in der ihr „adäquaten“ Umgebung ſähe. 
Wirklich, ſie ſagte „adäquat“, ob ſie es von dem Maler hatte, 
oder ob ſie adäquat mit Kquator verwechſelte, konnte ich 
nicht ergründen. Jedenfalls mußte ich deu adäquaten 
Aquatorwunſch ablehnen. Weder hatte ich ein nennens⸗ 
wertes Konto bei der Bank, noch konnte ich hoffen, daß um 
meinctwillen eine gelinde Inflation eintreten würde. Ge⸗ 
nug, es war unmöglich. Worauf meine Frau mich für den 
unbegabteſten Menſchen erklärte und dieſer Unbegabtheit 
mit die Schuld gab an unſerer allgemeinen wirtſchaftlichen 
Notlage. Ich konnte zwar den Zuſammenhang nicht ganz 
verſtehen, aber das iſt bei einer Frau ja auch nicht nötig. 

Frauen lieben gewiſſe Theorien, aber nur, wenn ſie 
eine Spitze gegen die Männer enthalten. So ging auch 
Käte inzwiſchen zu praktiſcheren Dingen über. Sie begann 
„farblich und linear“ das Dekorative ihres exotiſchen Stils 
zu betonen. Das geſchah, indem fie zunächſt alle vorhan⸗ 
denen Kleider als für ſie unmöglich bezeichnete. Daß ich die 
darauf folgenden Schneiderinnen rechnungen als ebenſo un⸗ 
möglich bezeichnete, überhörte ſie gefliſſentlich. Die zweite 
Etappe der Verwandlung beſtand darin, daß meine Frau 
die hellen Cremes und Puder von ihrem Angeſicht ver⸗ 
bannte. Sie erſchien eines Morgens ſonnenbrandfarben 
geſchminkt. Und als Letztes folgte ein Papagei, den ſie 
einem Matroſen abgekauft hatte, als unerläßliche Beigabe 
ihrer andaluſiſchen Natur. 

Der Papagei wurde in einem Rieſenbauer in das 
Zimmer meiner Frau geſtellt. Dicht neben meinem Ar⸗ 
beitszimmer. Ich ahnte nicht, was mir bevorſtand. Denn 
zuerſt verhielt ſich Roſalinde (ſo hieß er, vermutlich weil 
er grün war) ſchweigend, kritiſch, abwartend. Als ich aber 
nach einigen Tagen, um meiner Frau eine Freude zu be⸗ 
reiten, dem krummſchnäbligen Untier ein Stück Zucker 
reichen wollte, ſagte Roſalinde laut und vernehmlich: „Na, 
alter Bummler?“ Eine Bemerkung, die Käte zur Exklä⸗ 
rung veranlaßte, Roſalinde ſei ebenſo urwüchſig wie ſcharf⸗ 
ſinnig. Dabei ſpielte Käte auf meinen allwöchentlichen Klub⸗ 
abend an, der ihr, wenn man ſo ſagen darf, ein Dorn im 
Auge iſt. Worauf ich vorzog, mich aus Roſalindes wie 
Kätes Nähe zu entfernen. 

Aber mit dieſer liebevollen Begrüßung meiner Perſon 
ſchien der Bann bei Roſalinde gebrochen. Sie brachte all⸗ 
mählich all ihre Künſte zum Vorſchein. Zunächſt beſchäftigte 
fie ſich damit, wie eine Tür zu knarren. Das heißt, wenn 
ich ſage wie eine Tür, ſo iſt das außerordentlich gelinde 
ausgedrückt. Roſalinde begann nämlich in Variationen zu 
knarren, ſie knarrte wie alle Türen der Welt. Sie konnte 
fnarren wie eine gewöhnlich gutbürgerliche Tür in einer 
gutbürgerlichen Wohnung. Sie konnte aber auch ausge⸗ 
ſprochen roſtig knarren wie eine alte Kellerpforte oder wie 
die Tür zu einem Burgverließ. Es gab keine Tonart vom 
höchſten, nervenzerreißenden Quietſchen bis zum breiteſten 
Knarren, die fie ausließ. Außerdem machte fie unendlich 
feine Unterſchiede, ſie knarrte auf- und zugehend, ent⸗ 
ſpiechend dem Offnen und Schließen einer Tür. Und dieſe 
ihre Fähigkeiten wandte Roſalinde nun an, ſowie ſich in un⸗ 
ſerem Hauſe eine Tür öffnete und ſchloß. 


„Wenn mich etwas in der Welt in Raſerei verſetzen kann, 
ſo iſt es eine quietſchende Tür. Als ich nun Roſalindes 
Talente nicht immer erkannte, fuhr ich das Mädchen Anna 
heftig an, warum ſie wiederum das Olen der Türen ver⸗ 
geſſen hätte. Worauf Anna nach mehrmaligem vergeblichen 
Olen der fraglichen Türen auf die Schliche Roſalindes kam 
und mir mit einem höhniſchen Lächeln vorſchlug, doch lieber 
Roſalinde zu ölen. Ergebnis: Anna ging, Roſalinde aber 
produzierte ſich weiter. Klingelte ein unbequemer Zeit⸗ 
genoſſe, der eine Rechnung brachte, und verhielten wir uns 
dementſprechend mäuschenſtill, ſcheintot ſozuſagen, ſo war 
Tauſend ggen Eins zu wetten, daß Roſalinde ſchrie: „Nur 
herein!“, ſo daß kein Scheintod half. — Eines Tages kam 
Onkel Jeremias, der Erbonkel, zu uns. Der liebe alte Herr 
litt an hochgradigem Stockſchnupfen und Huſten. Kaum 
hatten wir m in den beiten Seſſel genötigt und uns nach 
feiner Geſundheit erkundigt, als Roſalinde zu ächzen und zu 
ſchnaufen begann. Man hätte denken können, Onkel Jere⸗ 
mias befände ſich in dem Käfig und der Papagei auf dem 
Seſſel. Das heißt, bald befand ſich auch Oukel Jeremias 
nicht mehr auf dem Seſſel, zwar auch nicht im Käfig. Aber 
auf dem Heimweg, nicht ohne zu bemerken, er habe es nicht 
nötig, ſich von einem eigens dazu abgerichteten Papagei 
Felsen wie zu laſſen. Unſere fan en Beteuerungen 
halfen nicht. „Wer zuletzt lacht, lacht am beiten“, ſagte Onkel 


Jeremias mit der Miene einer Pythia und ging, Roſalinde 
rief ihm ermunternd nach: „Na, du alter Bummler.“ Oſſen⸗ 
bar hatte ſie die verwandtſchaftliche Ahnlichkeit zwiſchen 
Onkel Jeremias und mir eutdeckt. 

Überhaupt hatte Roſalinde, und das mußte auch meine 
Frau trotz ihrer Affenliebe zu dem Papagei zugeben, kei⸗ 
rerlei Verſtändnis für familiäre Zuſammenhänge. Hatte 
ſie Onkel Jeremias hinausgegrault, ſo war ſie um ſo lie⸗ 
benswürdiger, als Tante Sidonie erſchien. Tante Sidonie, 
die ebenſo unſympathiſch wie unbeerbbar war. Und die 
wir daher ziemlich kühl aufzunehmen pflegten. Roſalinde 
aber hatte ihre eigenen Anfichten über Verwandtenherz 
und Gaſtſreundſchaft. 

„Kochſt du Kaffee, kochſt du Kaffee?“ rief ſie meiner 
Frau zu. Tante Sidonie bemerkte ſpitz, daß ein unver⸗ 
nünftiges Vieh mitunter mehr Sinn für das Schickliche 
hätte als die Menſechn. Es blieb uns alſo nichts anderes 
ng als Roſalindes Rat zu befolgen. 

Aber all das vermochte noch nicht, die Begeiſterung 
meiner Frau für Roſalinde zu erſchüttern. Bis ein Tag 
kam — ein Tag! Käte und ich ſitzen beim Frühſtück. Minna, 
die neue Perle, geht durchs Zimmer. In dieſem Augen⸗ 
blick ſagt Roſalinde laut und vernehmlich: „Carl, huch, 
nein, laß das.“ | i 

Meine Frau wird blaß. „Was haft du mit Minna?“ 
fragt ſie mit bebender Stimme, nachdem Minna, krebsrot 
vor Schreck über den Papagei, das Zimmer verlaſſen. 

„Ich“, frage ich erſtaunt zurück, „ich?“ 

„Leugne nicht“, jagt Käte mit Tränen 
al hat dich verraten.“ 

un aber wurde mir die Geſchichte zu bunt. Ich mar⸗ 
das dumme 


in den Augen, 


kierte Männermut vor Frauentränen. „Was N 
Vieh hat, weiß ich nicht“, fagte ich energiſch, „wer weiß, 
welchen Carl es meinen mag, mich jedenfalls nicht. Aber 
ich erkläre dir, entweder verſchwindet Roſalinde, oder ich 
verſchwinde.“ 

Roſalinde wurde an einen Vogelhändler verkauft, mit 
Verluſt natürlich. Dennoch iſt es ein Gewinn für mich. — 
Meine 16 d ſchwankt nun zwiſchen einem Chamäleon und 
einem kleinen Alligator. 90 plädiere für das letzte liebe 

austier, denn es hat ein dickes Fell und iſt ſtumm. Viele 
eicht aber, fo hoffe ich, wird auf dem nächſten Koſtümball 
ein anderer Maler meine 3 zur Abhwechſelung für 
eskimohaft erklären, dann gibt es einen kleinen Eisbären, 
der die Rolle des Brummbären, als den Käte mich bezeich⸗ 
net, übernehmen kann. 


Engliſche Eheſchließungen 
im 18. Jahrhundert. 
Von C. M. Piper⸗London. 


Horace Wälpole ſchrieb im Jahre 1753: „Die Tochter 
von Lady Anne Paulett iſt mit einem Landprediger ur 
aan Die Pregootn von Argyll iſt wütend, daß die 

eirats⸗Bill nicht Nabe in Kraft treten ſoll, und 1 
zeit, alle jungen Mädchen würden vor dem Lady-Day 
entlaufen.“ 

Das fragliche Geſetz ſollte erſt am W. (1754), dem alt⸗ 
überlieferten und auch jetzt noch geltenden Frühjahrs⸗ 
termin Lady⸗Day in Kraft treten, bedeutete die ein⸗ 
ſchneidendſte geſetzliche Reform des 4 erlichen und ſozialen 
Lebens Englands im achtzehnten ahrbundert. Es war 
eine reichlich tolle Zeit damals! Die inneren und äußeren 
Kriege die ſchnellen Thron⸗ und Dynaſtiewechſel hatten Ord⸗ 
nung und Sitte erſchüttert. Vor allem waren aber in 4 
Eheſchließu ng uſtände eingetreten, die man ſich heute 
nur ſchwer vorſtellen kann. Ohne daß vorherige Formal 
täten zu erledigen geweſen wären, konnten die Paare fie 
ohne jede Schwierigkeit irgendwo trauen laſſen. Das 
vonlaufen junger Paare, von denen der eine Teil auch ni 
für einen Heller Erfahrung beſaß, war an der Tagesord⸗ 
nung. f 8 

Die Heirgts-⸗Bill erklärte es jetzt mit einem Male als 
ein Felonie⸗Verbrechen, die Trauung an einer anderen 
Stelle als in einer Kirche oder Kapelle oder ohne Aufge 
oder Lizenz vorzunehmen oder vornehmen zu laſſen; alle 
geſchloſſenen Ehen ſollten ungültig ſein. Es war in der Tat 
höchſte Zeit geworden, dem heilloſen Unweſen ein Ende zu 
machen. Für die große Zahl gewiſſenloſer Helfershelfer 
war es eine Zeit goldener Ernte geweſen. Er 

Da wirkte z. B. der berüchtigte Dr. Alexander Keith, 
dem auf irgendeine dunkle Weiſe der Beſitz der Maifair⸗ 
Kapelle zugefallen war, die damals, am Ausgang der 
Curzonſtraße gelegen, jo recht bequem für E N aus 
der hohen Geſellſchaft zu erreichen war. Aber der Doktor 
dachte auch an den Maſſenverdienſt. Er zeigte in den Tages⸗ 
zeitungen an, daß er jedermann ohne Unterſchied und obne 
Papiere, zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit für nur zwanzig 
Schilling trauen würde. Das zog. Sie kamen in Scharen. 


ſo daß er ſelbſt mit Hilfe mehrerer Aſſiſtenten kaum im⸗ 
ſtande war, den heiratsluſtigen Paaren die Pforten des 
Paradieſes mit der gewünſchten eſchleunigung, zur Ver⸗ 
meidung jeder Einmiſchung, noch rechtzeitig zu öffnen. Er 
hatte die Kapelle nur wenige Jahre inne; aber noch ſind 
die Kirchenregiſter vorhanden, in denen die Namen von über 
ſiebentauſend Neuvermählten ſtehen. Da ſich die Regiſter 
als außerordentlich liederlich geführt erweiſen, nimmt man 
an, daß die Ziffer der Glücklichen eine fünfſtellige Zahl er⸗ 
reicht hat. 

Unter den Namen befinden ſich ſolche aus der höchſten 
Ariſtokratte, unter den Peers z. B. ein Herzog von Hamil⸗ 
ton und ein Graf von Kenſington, unter den Bräuten eine 
Gräfin von Oxford und Lady Georgina, die älteſte Tochter 
des Grafen von Richmond. Die in gewiſſem Sinne größte 
Senſation war die Vermählung des Herzogs von Hamil⸗ 
kon mit der jüngſten der drei Schweſtern Gunnings, den 
berühmteſten Schönheiten jener Zeit. Der Herzog kam mit 
ſeiner Braut eine Stunde nach Mitternacht zur Kapelle und 
verlangte eine ſofortige i Te Bundes. Da er 
in der Eile nicht einmal an die Beſchaffung eines Trau⸗ 
ringes für ſeine Braut gedacht hatte, zog der Doktor einen 
Ring von einer dünnen Gardinenſtange. 


Selbſtverſtändlich waren die kirchlichen Behörden 
äußerſt erbittert, insbeſondere der Rektor der St. Georgs⸗ 
kirche dicht am Hannover Square, in der auch heute noch 
die meiſten Trauungen der vornehmen Geſellſchaft voll⸗ 
zogen werden. Er brachte die Sache vor den Biſchof von 
London, und als dieſer mit Ermahnungen keinen Erfolg 
hatte, wurde der Pfarrer der Mayfairkapelle ſchließlich ex⸗ 
kommuniziert. Mit der größten Unverſchämtheit exkom⸗ 
munizierte Dr. Keith nun ſeinerſeits in öffentlicher Zere⸗ 
monie den Biſchof, den Rektor und den ganzen kirchlichen 
Gerichtshof, der ihn verurteilt hatte. Doch dann ereilte ihn 
das Schickſal. Er konnte die Gerichtskoſten nicht bezahlen 
und un in das wegen ſeiner Härte gegen nicht zahlungs⸗ 
füpige chuldner gefürchtete Fleet⸗Gefängnis gebracht, wo er 
te letzten fünfzehn Jahre ſeines Lebens zubrachte. 


Aber ſelbſt von dort aus ließ er mit Hilfe von vier 
der berüchtigten Fleet⸗Prediger das Geſchäft in der May⸗ 
fair⸗Kapelle betreiben, und am Tage vor dem Inkrafttreten 
der Heirats⸗Bill wurden dort noch 69 Paare getraut. Daß 
man ihn und andere ſeinesgleichen gerade in das „Fleet“ 


fserrte, war nicht nur die reine Ironie, ſondern wurde auch 


10 Be: daß dort ein ſchamloſes Trauungsgeſchäft auf⸗ 
e. 
des „Fleet“, wurden an Trauungsbedürftige überhaupt 
in Fragen geſtellt. Die Paare wurden getraut, ohne ihre 
amen angeben zu brauchen; höchſtens wurden die Ini⸗ 
talen verlangt. Gegen eine Sondergebühr wurde die 
Trauung vordatiert. Entlaufenen Paaren gewährte man 
beſondere BegünſtigQung und ebenſo jedem Bräutigam, 
welcher ſeine Braut gewaltſam entführt hatte. Es wurde 
nicht der geringſte Verſuch gemacht, wenigſtens das äußere 
Dekorum zu wahren. Die Geiſtlichen, die dort wegen Schul⸗ 
den und anderer Verfehlungen gefangen ſaßen, wetteiferten 
miteinander, dieſen ſeltſamen Handel zu treiben. Da ihnen 
nicht geſtattet war, die Kapelle des Gefängniſſes zu benutzen, 
verwandelten fie ihre Zellen in improvifierte Kapellen. Das 
Geſchäft erwies ſich als fo lukrativ, und die Anläſſe waren 
tets mit derartigen Orgien verbunden, daß die Kneipen 
er Umgegend ſchnell zur Erkenntnis der Gewinnmöglich⸗ 
keiten kamen. In mindeſtens einem Dutzend der umliegen⸗ 
den Wirtshäuſer wurde ein Gemach als beſondere 
„Trauungskapelle“ reſerviert. Dort erſchien jede Klaſſe von 
Heiratskandidaten: unreife Knaben mit reichen alten 
Frauen, Abenteurer mit jungen Erbinnen, Diener mit 
ihren Herrinnen, Soldaten mit Dienſtmädchen, Freuden⸗ 
7 5 n mit betrunkenen Bürgern, verheiratete Männer 
nd Frauen. f 4 


Die ſkandalöſe Gepflogenheit lockte nicht nur Geſunkene 
oder in ſchlechtem Rufe Stehende herbei. Es wurde zur 
Gewohnheit der Kirchenvorſteher und Verwalter verſchiede⸗ 
ner Kirchſpiele, hilfloſe, darbende Frauen, um der finan⸗ 
ziellen Belaſtung durch ihre Armen zu entgehen, an Ein⸗ 
wohner in anderen Kirchſpielen zu verheiraten. Es wird 
von einem Kirchenvorſteher eines gewiſſen City⸗Kirchſpiels 
ſogar berichtet, daß er ſolchen Paaren eine Hochzeitsgabe von 
40 Schilling überreichte und außerdem die Koſten einer 
2 Fleet⸗Hochzeit“ bezahlte. Eine ſolche Fleet⸗Hochzeit war 
ferner populär bei einzeln ſebenden Frauen, die tief in 
Schulden ſteckten. Nach dem damaligen Geſetz wurden die 
Ehemänner nach der Eheſchließung für die Schulden ihrer 

rauen verantwortlich. 

Es bot keine Schwierigkeit, falſche Erklärungen in die 
Regiſter einzutragen — viele Tavernen führten ihre eigenen 
Liſten — es war ſogar üblich, die Trauungen fo weit zurück 
zu datieren, daß die Schulden neueren Datums waren. Es 
war ober nicht immer leicht, Männer zu finden, die ſo ge⸗ 


In der ſogenannten „Freiheit“, d. h. dem Bereich 


1 Druck und Verlag von A. 


fallig waren, die neue Schuldenverpflichtung zu übernehmen. 
Doch die Fleet⸗Pfarrer bekamen es ſtets fertig, eine be⸗ 
liebige Zahl von Ehemännern für fünf Schilling pro Kopf 
zu liefern, die freilich nicht immer „bona fide“ heirateten. 
Die Laune, in welcher viele ſolcher Ehen geſchloſſen wurden, 
war ojt toll. Eine Geſellſchaft von Matroſen trank und 
tanzte in einer Nacht in einer dem Gefängnis benachbarten 
Kneipe. Plötzlich ſchrie einer von ihnen; „Verdammt. ich will 
setzt verheiratet werden, und ich will meine Tänzerin 
heiraten.“ — Das feuerte die übrigen an, und in wenigen 
Minuten wurden zwanzig Paare durch den Fleet-Pfarrer 
getraut, der in einem zerlumpten Chorhemd ſteckte und eben⸗ 
falls ſtark betrunken war. Das Benehmen dieſer Fleet⸗ 
Pfarrer war unglaublich. Einige waren von den verſchtede⸗ 
nen Tavernen gegen eine feſte Entſchädigung von ein Pfund 
Sterling pro Woche angeworben unter der Bedingung, daß 
ſie die Trauungen im Hauſe vornahmen und dafür ſorgten, 
rg die darauf folgenden Freudenſeſte im Hauſe ſtatt⸗ 


Zwiſchen den Pfarrern herrſchte Heitandige Rivalttät. 
Fauſtkämpſe zwiſchen ihnen auf offener Straße waren nichts 
Ungewöhnliches. Plakate trugen die Aufſchrift: „Hier 
wird am billigſten getraut.“ Machten im allgemeinen die 
Geiſtlichen in ihrer Erſcheinung einen üblen Eindruck fo 
gab es doch eine Ausnahme: das war der Reverend Dr. 
Gaynham, ein Mann mit ſchönen Geſichtszügen, der ſtets 
vornehm gekleidet und unter dem Namen „Der Biſchof der 
Hölle“ in ganz London bekannt war. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 46. 
Viereck⸗Rätſel: 
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Scherz: Nätiel: Ein großes Weh an beiden kleinen Zehen 
infolge Erkältung. 


Nätſel: Kieſel — Kiel. 


Verantwortlich für die Schriftleitung M. Hepte in Bromberg. 
1 eu n G. m. b. H. in Bromberg. 


